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Kapitel 1: Ärger in der Buddelkiste


„Achtung, Geschoss von oben!“ Paul hob den Kopf. Doch zu spät: Im gleichen Moment traf etwas seine Schulter. Er öffnete die Augen und sah noch wie das Gummibärchen unten im Gras landete. „Mensch, was bist du denn für eine Pennbacke“, ertönte eine Stimme gut einen Meter über ihm. Dort saß Linda in einer Astgabel. Auf dem Schoß hatte sie eine Tüte mit den Errungenschaften ihres gemeinsamen Abstechers zum Supermarkt. „So eine fliegende Köstlichkeit musst du doch volley mit dem Mund fangen – oder wenigstens wie ein Frosch die Zunge danach auswerfen.“


Paul ließ seine Zunge einmal aus dem rechten Mundwinkel schnellen und erwiderte dann: „Jaja, aber das schaffe ich nur mit offenen Augen. Und nach der 7. Stunde Mathe bei Frau Deinhard scheitere ich eher daran.“ Paul zog sich stöhnend an einem Ast hoch, stellte sich auf den unteren, auf dem er eben noch so bequem gedöst hatte, so dass er einen Blick in Lindas Tüte werfen konnte. „Was haben wir denn noch im Angebot?“, fragte er und wühlte darin herum. Dann nahm er sich eine Hand voll Kirschen heraus und machte es sich wieder in der unteren Etage bequem.


Eigentlich war das ja ein prima Kletterbaum. Paul aber begnügte sich meistens schon mit dem dicken Ast wenige Zentimeter über dem Boden. Linda hingegen bezog nach ein paar geschickten Kletterzügen weit über ihm Position. Hierher kamen sie oft auf dem Rückweg von der Schule. Meist holten sie sich vorher noch etwas zum Knabbern. Es war ja nicht so, dass sie noch wirklich auf den Spielplatz kamen, um zu rutschen, zu buddeln oder zu wippen. Manchmal brachte Linda ihren Basketball mit und warf ein paar Körbe. Paul jedoch konnte mit Basketball – wie überhaupt mit allen Bällen – nicht sonderlich viel anfangen. Er war nicht gänzlich unsportlich, hatte aber kaum den Ehrgeiz wie die meisten anderen Jungen in seinem Alter. Beim Fußballspielen im Sportunterricht wurde er deshalb in der Regel erst als einer der Letzten in die Mannschaft gewählt. Und auch dann wurde er in die Abwehr gesteckt – in der Hoffnung, er würde der gegnerischen Mannschaft mehr im Weg stehen, als den eigenen Mitspielern.


Linda hätte ihn ja gerne für Basketball begeistert, um richtig Einsgegen-Eins gegen ihn spielen zu können. Aber ihr gemeinsames Spiel sah meist so aus, dass er ihr die Bälle mehr oder minder unmotiviert zupasste und sich ansonsten darauf beschränkte, ihr Gespräch am Laufen zu halten, während Linda imaginäre Gegenspieler umkurvte, bevor sie den Ball aus allen möglichen Positionen auf den Korb warf. Zweimal in der Woche ging sie darüber hinaus am Spätnachmittag zum Training im Verein. Pauls sportliche Aktivitäten hingegen beschränkten sich eher auf Schaukel-Weitsprung oder Kirschkern-Zielspucken.


Während er nun die Kirschkerne in seinem Mund sortierte, überlegte er, ob Zielspucken nicht irgendwann einmal eine olympische Sportart werden könnte. Er visierte einen Stein in etwa drei Meter Entfernung an und feuerte eine Ladung Kerne ab. „Treffer“, stellte er zufrieden fest. „Warum machen wir solch anspruchsvolle Sachen nie im Sportunterricht? Immer nur Geräteturnen und Weitwurf und so einen Quark.“ Er stopfte sich die nächsten drei Kirschen in den Mund. „Bei Zielspucken dürfte ich endlich auch mal Mannschafts-Kapitän sein“, überlegte er kauend weiter. „Was faselst du da?“, kam die verständnislose Antwort von oben aus dem Baum. „Ehrlich Linda, wenn wir in gemischten Teams antreten, würde ich dich auch in meins holen“, fuhr Paul fort. „Ja, ich weiß, dass du noch keine Granate darin bist. Aber ich würde mich opfern und jeden Tag mit dir üben. So ein bis zwei Kilo Kirschen am Tag sollten dafür…“


„Hey, was macht dieser dämliche Daniel da schon wieder“, unterbrach Linda jäh seine Helden-Fantasien. Paul blickte erst hoch zu Linda und dann rüber zur Buddelkiste. Von dort drangen kreischende Laute von kleinen Kindern und das hämische Gelächter von größeren herüber. Im nächsten Moment sauste Linda von oben an Paul vorbei und landete vor ihm im Gras. „Dieses alte Ekelpaket“, knurrte sie schäumend vor Wut. „Los, komm mit, dem zeigen wir’s.“


Paul sprang von seiner Astgabel auf und lief hinter Linda her. Im großen Sandkasten stand Daniel Dinkelbein aus ihrer Parallelklasse 7b und hielt einen Ball feixend in die Höhe. Hinter ihm standen seine Kumpels Kevin und Malte – und vor ihm zwei Kinder, die mindestens drei Jahre jünger als er waren.


„Gib mir meinen Ball zurück“, schrie einer der Jungen. Er sprang vor Daniel aufgeregt herum und versuchte, an seinen Ball zu gelangen. Doch Daniel reckte sich nur ein wenig höher und drehte sich Beifall heischend zu seinen Freunden um. „Das hier ist unser Revier, verstanden?“, raunzte er die Kleinen an. „Ohne meine Erlaubnis dürft ihr hier nichts.“ Er hielt ihnen den Ball für einen Moment vor das Gesicht, zog die Hand aber schnell wieder zurück, als die Jungs danach griffen. „Für fünf Mark könnt ihr ihn haben“, zischte er böse.


In diesem Augenblick platzte Linda dazwischen. „Gib ihnen sofort ihren Ball zurück, du Hornochse“, rief sie wütend. Paul war ihr mit einigen Metern Abstand gefolgt und blieb nun schräg hinter ihr stehen. Sein Herz pochte wie wild, als er Daniel, Malte und Kevin, die sich nun zu ihnen umdrehten, anblickte. Ihre Oberkörper schienen sich noch ein Stück mehr aufzuplustern. Das verhieß nichts Gutes.


„Wen haben wir denn da? Die Zicke und das Weichei!“, posaunte Daniel ihnen entgegen. Er machte ein paar Schritte auf Paul zu. „Na, Paulchen.“ Seine Stimme klang, als würde er zu einem Baby sprechen. „Willst du, dass ich dir wieder eine Abreibung verpasse? Oder schickst du diesmal lieber deine kleine Freundin vor?“ Daniel drehte sich triumphierend zu seinen Freunden um, die in sein dreckiges Gelächter einstimmten.


Mehr als ein verlegenes Lächeln fiel Paul nicht als Erwiderung ein. Er wusste genau, worauf Daniel anspielte: Vor zwei Wochen waren sie beim Fußball auf dem Schulhof aneinandergeraten. Paul hatte Daniel kurz vor Schluss fair gestoppt und damit den möglichen Ausgleichstreffer verhindert. Daniel war darüber so wütend gewesen, dass er Paul daraufhin zu Boden gerissen hatte. Die anschließende Rauferei hatte damit geendet, dass Daniel auf ihm saß und ihm das Knie in den Bauch drückte. Wenn an der Stelle nicht Herr Plöger, der Sportlehrer, dazwischen gegangen wäre – wer weiß, wie das für Paul geendet hätte?
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Genau, ein Erwachsener musste jetzt her, um die Situation zu entschärfen. Paul blickte sich auf dem Spielplatz um. Wo war denn die Frau, die eben noch mit ihrer kleinen Tochter beim Schaukelpferd gestanden hatte? Da hinten war sie. Moment, die Frau packte hektisch ihre Buddelsachen in einen Beutel und zog das Mädchen mit sich in Richtung Straße. Wollte die sich etwa verdrücken? Das konnte doch nicht wahr sein. Da könnte ein Erwachsener einmal nützlich sein und dann so was.


„Hat’s dir vor Angst die Sprache verschlagen“, riss Daniels säuselnde Stimme Paul aus seinen Gedanken. „Ach, halt die Klappe“, fuhr Linda ihn an. „Du bist doch selbst die größte Memme! So wie gestern, als ich dich beim Einkaufen mit deiner Mutter gesehen habe.“ Das falsche Grinsen in Daniels Gesicht gefror zu einer Maske.


„Was soll der…“, brachte er hervor, doch Linda setzte unbeirrt fort. „Das hättet ihr sehen sollen. Er hing zeternd an der Hand seiner Mutter, weil er keine neue Hose mit ihr kaufen gehen wollte. Es fehlte nicht viel, und er hätte sich wild strampelnd auf den Boden geworfen. Linda holte kurz Luft und ahmte dann die Stimme von Daniels Mutter nach: „Nun reiß Dich aber mal zusammen Dani-Schatz. Du brauchst eine schöne, leichte Hose für den Sommer. Und mach die ja nicht wieder gleich kaputt. Sonst gibt es für dich kein Taschengeld mehr, sondern dafür die alten Hosen von deinem großen Bruder.“


Als sie geendet hatte, strich sich Linda leicht affektiert durch die Haare, so wie es Frau Dinkelbein nach ihrer Standpauke für ihren Sohn wohl getan hatte. Daniels Gesichtszüge waren eine gefühlte Ewigkeit unbewegt geblieben. Paul schien es, als ob Lindas Worte durch die Ohren in Daniels Kopf eingedrungen waren und nun verzweifelt nach einem Gehirn suchten, das die Information hätte verarbeiten können. Doch mit einem Mal sausten die eben noch hämisch nach oben gezogenen Mundwinkel abwärts. Die Augen verengten sich zu Schlitzen, als er nun Linda ins Visier nahm. Er keuchte und knurrte, ließ den Ball fallen und ballte die Hände zu Fäusten. Paul wusste, dass Daniel nun gleich explodieren und sich auf Linda stürzen würde.


Doch Linda blieb unbeeindruckt. Flink hatte sie Daniels Verwunderung genutzt und war hinüber zu dessen Rucksack gegangen, der am Klettergerüst auf der Erde lag. Direkt daneben hatten einige Kinder offenbar kurz zuvor mit viel Aufwand und noch mehr Wasser den Sand in eine herrliche Schlammlandschaft verwandelt. Linda nahm den Rucksack in die eine und eine Hand voll Schlamm in die andere Hand. „So Dani-Schatz“, rief sie. Habt ihr nicht gestern auch neue Schulhefte für dich gekauft? Ich glaube, Mutti wird sehr böse, wenn die gleich am ersten Tag vollkommen eingesaut sind.“ Linda öffnete den Rucksack und hielt ihre schlammige Hand direkt über die Öffnung.


Paul konnte direkt sehen, wie es in Daniels Schädel rumorte: Sein Wunsch, Linda zu verprügeln, war stark, wurde aber von der Furcht vor seiner Mutter im Zaum gehalten. Er lief rot an und presste die Luft durch die Nase wie ein gereizter Stier – so sehr strengte ihn der Kampf dieser gegensätzlichen Emotionen an. „Tut das Nachdenken sehr weh?“ fragte Linda nun mit besorgtem Tonfall. „Na komm, ich helfe dir. Also: Erstens sagst du deinen beiden Gorillas“, und sie machte eine Kopfbewegung in Kevins und Maltes Richtung, „dass sie sich verziehen sollen.“ „Hey Dan, lass uns sie fertig machen“, meldete sich nun Malte zu Wort. Doch Daniel hatte es endlich geschafft, die Gedanken in seinem Kopf zu sortieren. Ohne seine Freunde auch nur anzusehen, bedeutete er ihnen mit einer wegwerfenden Handbewegung, dass sie sich zurückziehen sollen.


Paul atmete erleichtert auf, als Malte und Kevin sich schwerfällig in Richtung Straße bewegten. „Zweitens gibst du den Kindern ihren Ball sofort zurück“, forderte Linda. Daniel hob den Ball auf. Doch anstatt ihn zurückzugeben, holte er mächtig aus. Offenbar sollte wenigstens der Ball seine Wut zu spüren bekommen. Paul glaubte schon, Daniel könnte ihn bis auf die Hauptstraße donnern. Doch bei dem Versuch blieb er mit dem Fuß an einem kleinen Sandhügel hängen. Paul sah Daniels schmerzverzerrtes Gesicht. Zwar konnte Daniel einen Aufschrei mühsam unterdrücken, aber jeder wusste, dass der Spielplatzschreck sich gerade heftig wehgetan hatte. Den Ball hatte er kaum getroffen. Paul beeilte sich und drückte ihn den beiden Jungs, die das Schauspiel mit offenen Mündern verfolgt hatten, in die Hand. Ein kurzes „Danke“ brachten sie noch hervor, bevor sie in vollem Tempo davonrannten.


Linda war nur kurz von Daniels Missgeschick abgelenkt. „Drittens“, nahm sie den Faden wieder auf, „bleibst du nun brav hier stehen, während wir unsere Rucksäcke und Fahrräder holen.“ Und so marschierte Linda, Daniels Rucksack in der einen, den Schlamm in der anderen Hand zum Fahrradständer. Dort angekommen stellte sie Daniels Tasche auf die Erde. „Jetzt aber nichts wie weg“, raunte Paul, als er sich auf den Sattel schwang. Sicherheitshalber steuerte er den Ausgang auf der anderen Seite an. Nicht, dass Kevin und Malte doch noch versuchten, sie aufzuhalten. „Das gibt Rache! Euch kriege ich noch“, schleuderte Daniel ihnen hinterher.


Paul wollte gerade richtig Tempo aufnehmen, als ein Mann unvermittelt vor ihm auf dem Gehweg auftauchte. Mit Mühe konnte Paul eine Kollision vermeiden, und auch Linda hinter ihm legte eine Vollbremsung hin.


„Hey, lasst den alten Mann am Leben“, schallte ihnen eine erschrockene, aber nicht wütende Stimme entgegen. „Tschuldigung“, sagte Paul. „Aber wir mussten schnell weg.“ „Wieso? Habt ihr was geklaut?“, fragte der Mann mit einem Augenzwinkern. Er trug schwarze Klamotten, einen Hut und hatte einen stoppeligen Bart. Paul hatte ihn schon mehrfach hier in der Gegend gesehen. Manchmal saß er sogar für einige Zeit auf dem Spielplatz auf einer Bank in der Sonne. „Nee, wir haben nichts geklaut. Es gab Ärger in der Buddelkiste“, berichtete Paul und blickte sich um. „Mit denen da.“


Auf der anderen Seite des Spielplatzes standen immer noch die drei Kerle. Aber sie machten keine Anstalten ihnen zu folgen. Daniel redete wild gestikulierend auf seine Freunde ein. Wahrscheinlich trichterte er ihnen gerade ein, dass sie keinem von dem Vorfall eben erzählen sollten. „Die haben zwei Kleineren den Ball weggenommen“, fuhr Paul fort. „Und wir…“ er zögerte und blickte Linda unsicher an. „Na ja… wir… haben denen geholfen.“


Was redete er denn da? Er hatte so rein gar nichts gemacht, um zu helfen. Linda hatte sich allein den Idioten entgegengestellt. Doch Linda war an solchen Feinheiten nicht interessiert. „Ständig suchen die sich irgendjemanden, den sie piesacken können“, berichtete sie. „Ja, die Typen sind mir auch schon aufgefallen“, sagte der Mann mit Hut. „Ich bin ja häufiger auf dem Spielplatz. Gerade letzte Woche musste ich mal dazwischen gehen, als die Drei ein paar Mädchen geärgert haben. Den Kerlen habe ich aber ordentlich den Marsch geblasen.“ Der Mann musterte die Jungs aus der Entfernung. „Wenn die noch ein, zwei Jahre älter und stärker sind, lassen die sich von so einem alten Zausel wie mir auch nichts mehr sagen“, murmelte er mit Unbehagen in der Stimme.


„Ja Mensch, schade, dass Sie nicht früher hier waren“, überlegte Paul. „Dann hätten die bestimmt keinen Ärger gemacht. Die einzige Erwachsene, die vorhin dabei war, ist sofort getürmt.“ „Also ich hätte euch auf jeden Fall geholfen“, bestätigte der Hutträger. „Aber vielleicht habt ihr sie ja jetzt von hier vertrieben.“ Das glaubte Paul allerdings überhaupt nicht. Jetzt aber wollte er doch weg von hier. Sie verabschiedeten sich von dem freundlichen Herrn und radelten weiter nach Hause.


Paul trat gleichmäßig in die Pedale. Er spürte den Fahrtwind. Allmählich wich die Anspannung aus seinem Körper. Sein Herz, das vorhin deutlich spürbar bis zum Hals geklopft hatte, pumpte nun wieder ganz normal. Doch seine Gedanken kreisten weiter um den Konflikt. Sie hatten ziemliches Glück gehabt, dass die Sache so glimpflich für sie ausgegangen war. Aber warum war er so untätig geblieben? Linda hinter ihm trällerte eine lustige Melodie und war schon wieder bester Laune. Sie bemerkte gar nicht, was in Paul vorging. Warum hatte er den Mund nicht aufgemacht? Warum war er so ein Feigling?


In der Zwischenzeit hatten sie die Steinstraße erreicht, in der sie beide wohnten. Vor der Hausnummer Vier hielten sie an. „Das war doch mal spannend vorhin“, sagte Linda und sprang leichtfüßig von ihrem Rad. „Ich hoffe, Dani-Schatz tut sein Fuß noch tüchtig weh.“ Sie ging auf Paul zu, um sich zu verabschieden. Doch der hing missmutig über seinem Lenker. „Hey, ist alles in Ordnung mit dir?“ Linda legte die Hand auf seine Schulter.


Paul öffnete langsam den Mund. „Es… tut mir leid…“, brachte er mühsam hervor. Linda sah ihn irritiert an. „Ich verstehe nicht.“ „Verdammt, ich habe dir doch kein bisschen geholfen vorhin“, platzte es plötzlich aus Paul heraus. „Ich stand nur dumm rum wie ein Idiot.“ Er versuchte, ihre Hand von seiner Schulter zu wischen, doch Linda festigte ihren Griff und blickte ihm durchdringend in die Augen. „So eine eingelegte Entengrütze. Du bist kein Idiot!“ Paul versuchte, wenigstens ihrem Blick auszuweichen, doch Linda ließ nicht locker, bis er sie wieder direkt ansah. „Du bist nicht abgehauen, sondern bei mir geblieben und hast den Kindern ihren Ball zurückgegeben. Und darum ging es ja wohl“, fuhr Linda fort. „Ich wäre halt gerne mehr wie du“, entgegnete Paul kleinlaut und setzte leise hinzu: „Oder zumindest weniger wie ich.“


„Das ist doch Schwachsinn“, rief Linda auf. Jetzt kniff sie schon fast in seine Schulter. „Wenn du nicht du wärst, wäre ich wohl kaum mit dir befreundet.“ Ihr Griff lockerte sich etwas und ihre eben noch so ernste Miene verzog sich zu einem verschmitzten Lächeln. „Und mit mir selbst würde ich es ohnehin nicht aushalten – viel zu vorlaut.“


Paul konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Sie umarmten sich kurz. Doch schon im nächsten Moment spürte Paul einen Klaps auf seinem Hinterkopf. „So und jetzt Schluss damit. Wenn du dir trübsinnige Gedanken machen musst, dann denk an unsere Englisch-Hausaufgabe für morgen“, erinnerte ihn Linda. Er stöhnte kurz auf. „Wollen wir die nicht zusammen…“, hob Paul an. „Nichts da“, unterbrach ihn Linda. „Du weißt doch, dass das mit den Hausaufgaben mit uns nicht funktioniert. Du quatschst nur die ganze Zeit. Und am Ende des Tages hat keiner irgendwas geschafft.“ Sie nahm ihr Fahrrad und wandte sich um, um die Straße zu überqueren. „Außerdem muss ich schon gleich wieder los, meinen Bruder aus der Kita abholen. Also, mach’s gut, bis morgen.“


Doch so ganz war Paul mit dem Thema noch nicht durch. „Warte kurz“, rief er Linda nach. Sie hielt inne und drehte den Kopf zu ihm. „Hattest du vorhin wenigstens ein bisschen Bammel?“ Linda überlegte kurz und zuckte mit den Schultern. „Weiß nicht …, es ging alles so schnell. Aber… ich habe dir gegenüber einen riesigen Vorteil.“ Paul war gespannt, welche Erklärung nun kommen würde.


Dass sie ein Mädchen ist, und selbst Typen wie Daniel, Kevin und Malte nur ungern Mädchen verprügeln? Oder, dass sie keine Hemmungen hätte, anderer Leute Schulsachen mit Schlamm einzureiben?


Lindas Lösung fiel knapp aus. Sie tippte sich an die Stirn und fügte mit einem entwaffnenden Lächeln hinzu: „Ich denke einfach nicht nach.“ Mit diesen Worten ließ sie den verblüfften Paul stehen, überquerte die Straße und steuerte das Haus Nummer Sieben schräg gegenüber an. Paul sah ihr kurz nach und glaubte, noch von hinten erkennen zu können, wie sie in sich hineinlachte. Dann schloss er die Haustür auf und bugsierte sein Fahrrad in den Hausflur hinein. Aus Linda würde er so schnell nicht schlau werden.




Kapitel 2: Bei Paul zu Hause


Paul hatte gerade sein Fahrrad angeschlossen, als sich die Tür zu seiner Wohnung öffnete. Der Kopf seiner Mutter erschien eine Treppe über ihm. „Ach Paul, das trifft sich gut. Kannst du mir bitte den Müllbeutel abnehmen und im Hof in die Tonne werfen?“ Paul verzog das Gesicht, eilte aber die Stufen hinauf, um seiner Mutter den Müll abzunehmen. „Ich danke dir mein Schatz“, sagte seine Mutter und wuschelte ihm durch die Haare. Paul zog seinen Kopf so schnell wie möglich weg. „Ich bringe das Zeug ja schon weg. Aber lass dafür meine Haare in Ruhe“, quengelte er und stürmte die Treppe wieder hinab.


Der Hinterausgang des Hauses führte zu einem kleinen Hof, wo die Mülltonnen standen. „Warum müssen Mütter ständig an ihren Kindern rumtüddeln“, überlegte er, während er schwungvoll den Müllbeutel in der großen Tonne versenkte. Er war doch jetzt wirklich zu alt für sowas. Aber seine Mutter würde es fertigbringen und ihm in aller Öffentlichkeit die Nase putzen oder mit Spucke einen Fleck von der Wange reiben.


Naja, im Großen und Ganzen war er aber mit seinen Eltern ziemlich zufrieden. Verglichen damit, was einige seiner Mitschüler von ihren berichteten, waren seine doch ganz umgänglich. Es gab nicht viel, was sie ihm verboten. Und auf das meiste davon hatte er auch gar keine echte Lust. Andere Kinder wurden doch an einer deutlich kürzeren Leine gehalten, als er selbst. Sie mussten sich ständig mit ihren Eltern darüber streiten, wie lange sie abends wegbleiben oder welche Filme sie schon oder noch nicht ansehen durften. Paul hingegen hatte das Glück, dass ihn „die echt coolen Filme“, von denen manchmal tagelang in der Schule gesprochen wurde, eigentlich gar nicht interessierten. Mord und Totschlag und viel Geballer fanden zwar fast alle, besonders natürlich die Jungs in seiner Klasse, total toll. Maik und Justus hatten neulich damit geprahlt, dass sie sich im Kino in einen Film reingeschlichen hatten, der erst ab 16 war. Paul hingegen hatte drei Stunden zuvor mit seinen Eltern im gleichen Kinosaal gesessen. Sie hatten sich eine Familienkomödie angesehen – ganz ohne Altersbeschränkung. Ja, er hatte sich nicht am nächsten Schultag hingestellt, um damit anzugeben. Aber der Film war lustig gewesen, und er hatte Spaß mit seinen Eltern gehabt.


Paul schlüpfte durch die offene Wohnungstür, pfefferte seine Schulsachen in eine Ecke, zog die Schuhe aus und warf einen Blick in die Küche. Seine Mutter war gerade dabei, einige Einkäufe zu verstauen. „Wo ist denn Linda?“ fragte sie. „Ich habe eine halbe Wassermelone vom Markt mitgebracht. Dabei hätte sie uns gerne helfen können. Du weißt doch, dass du Linda fast jederzeit mit herbringen darfst.“


„Wieso denn nur fast?“, protestierte Paul mit gespielter Entrüstung. „Naja, weil…du weißt schon. Sie hat doch schließlich noch ein eigenes Zuhause“, stammelte seine Mutter. „Schon gut Mama.“ Nun war es Paul, der seinerseits seiner Mutter durch die Haare wuschelte. Sie lachte auf und richtete sich übertrieben gründlich die Frisur. „Übrigens kann sie heute nicht, weil sie doch Ludwig noch aus der Kita abholen muss“, schob Paul nach. Seine Mutter wurde merklich ernster. „Ach richtig, ihre Mutter hat heute Spätdienst. Und jetzt muss Linda sich für den Rest des Tages um Ludwig kümmern.“


Lindas Mutter arbeitete als Krankenschwester im Schichtdienst. Lindas Vater hatte die Familie kurz nach Ludwigs Geburt verlassen und lebte nun mit seiner neuen Frau in einer anderen Stadt. An manchen Abenden kam Lindas Mutter erst nach Hause, wenn nicht nur Ludwig sondern auch Linda schon längst schliefen.


Linda kümmerte sich an jenen Nachmittagen allein um ihren kleinen Bruder. Sie holte ihn von der Kita ab, spielte mit ihm Karten, las ihm vor und bereitete das Abendessen für sie beide vor. Zwar gab es meist nur belegte Brote. Aber auch die wollen erst einmal geschmiert werden. Zu den Hausaufgaben kam Linda dann in der Regel erst, nachdem sie Ludwig schon ins Bett gebracht hatte. Letzte Woche hatte Paul, als er so gegen halb zehn ins Bett gehen wollte, gesehen, dass Linda im Haus schräg gegenüber noch an ihrem Schreibtisch saß und Vokabeln paukte. Manchmal fragte er sich schon, wie sie das alles nur schaffte. Aber sie beschwerte sich nie und war morgens in der Schule nicht nur pünktlich sondern auch munter, während ihm in der ersten Stunde manchmal noch die Augen zufielen.


Die Gedanken von Pauls Mutter waren ebenfalls bei Linda hängengeblieben. „Ich sollte noch einmal mit Frau Peschel reden, ob wir sie und Linda nicht irgendwie entlasten können“, überlegte sie. „Vielleicht bringt Linda Ludwig mit hierher nach der Kita. Dann könnte ich eine Stunde auf den Kleinen aufpassen. Linda hätte dann wenigstens Zeit, um in Ruhe ihre Hausaufgaben zu erledigen – oder auch sich einfach nur mal zu erholen.“


Paul war nicht sicher, ob seine Mutter sich wirklich Ludwig einen Nachmittag aufhalsen wollte. Nach allem was Linda von ihm erzählte und was Paul selbst von ihm erlebt hatte, war Ludwig ein kleiner Chaot. Der brauchte keine fünf Minuten, um ein Zimmer komplett zu verwüsten. „Aber lass ihn dann bitte nicht in mein Zimmer und mit meinen Sachen spielen“, bat Paul. Bestimmt hatte seine Mutter genau das im Sinn gehabt. Nicht, dass Paul seine Autos und das Playmobil noch selbst benutzte (jedenfalls nur noch ziemlich selten, wenn ihm langweilig war), aber trotzdem sollte sorgsam damit umgegangen werden. Und Ludwig war sicher ein total netter kleiner Junge, aber nichtsdestotrotz ein Kaputtmacher was Spielsachen anging.


„Ach Paul, du sagst doch immer, dass du mit dem Babykram nicht mehr spielst“, protestierte seine Mutter. „Jaa, aber trotzdem“, quengelte Paul. Vor seinem geistigen Auge sah er schon, wie dem Gewinner zahlreicher Autorennen seiner Kindheit die Vorderachse demoliert und der Piraten-Kapitän grausam geköpft wurde. Seine Mutter blickte ihn genervt an und lenkte dann ein. „Na schön, dann lass ich mir etwas anderes einfallen. Ich könnte die beiden ja wenigstens zum Abendessen zu uns holen, wenn Frau Peschel lange arbeitet.“ Dieser Vorschlag gefiel Paul schon besser. Das Chaos in der Küche, wenn Ludwig Tomatensoße gleichmäßig an allen Wänden verteilt hätte, müsste seine Mutter allein wieder beseitigen. Er nickte zufrieden.


„Hast du Hausaufgaben auf?“ erkundigte sich seine Mutter. „Ja“, antwortete Paul gequält. „Aber nur Englisch und Mathe. Das mache ich dann heute Abend.“ Paul hoffte, er könnte sich erstmal seiner Comicsammlung widmen oder dösen, aber ein Mensch in dieser Wohnung hatte offensichtlich etwas dagegen.


„Nichts da. Wenn du dich erst abends ran setzt, machst Du nur husch-husch, ohne dich zu konzentrieren. Außerdem versucht Papa, heute zeitig zu Hause zu sein, damit wir gemeinsam grillen und abends vielleicht noch Karten spielen können.“ Sie hob Pauls Rucksack auf und hielt ihn ihm demonstrativ unter die Nase. „Du weißt doch, dass Papa zurzeit nur selten früh zu Hause ist. Er wäre echt enttäuscht, wenn du dann nur in deinem Zimmer hockst“, fuhr sie fort. „Na los, bring es hinter dich. Sag Bescheid, wenn ich dir helfen kann.“ Paul hielt inne und sah seine Mutter an, als hätte die gerade etwas ziemlich naives gesagt. „Du willst mir helfen? Dein Englisch ist doch…“ Er schluckte den Rest der Bemerkung runter, ignorierte das strenge Räuspern seiner Mutter und schlurfte mit seinen Schulsachen ins Zimmer. „Ich bringe dir gleich noch etwas Melone. Die kannst du nebenbei essen“, rief sie ihm hinterher, als er ein paar Comic-Hefte von seinem Schreibtisch fegte, um Platz zum Arbeiten zu haben.


30 Minuten später war der Melonen-Teller leer. So leer wie sein Englisch-Heft. Drei Fragen zum 5. Kapitel aus „Huckleberry Finn“ sollte er beantworten. Himmel, wie sollte er denn jetzt noch wissen, was sie in der 1. Schulstunde heute dazu gelesen hatten? Sein Blick schweifte nun schon zum x-ten Mal vom Buch ab und zum Fenster hinaus. Da fuhr gerade Basti auf seinem Mountainbike die Straße entlang. Auf dem Gepäckträger klemmte ein dunkelblaues großes Badetuch. Paul fiel ein, dass sich ein paar der Jungs aus seiner Klasse heute Nachmittag im Schwimmbad treffen wollten. Ihn hatten sie gar nicht erst gefragt, aber das störte Paul nicht weiter. Er fragte sich nur, wann die ihre Hausaufgaben wohl machten. Naja, vermutlich fanden sie morgen früh noch irgendeinen Dummen, von dem sie abschreiben konnten. Zu ihm brauchten sie wegen Englisch gar nicht erst kommen. Dann schon eher wegen Mathe, da war er gut drin.


Paul sah noch wie Basti an der nächsten Kreuzung abbog, als aus der Gegenrichtung Linda mit Ludwig an der Hand auf dem Gehweg auftauchte. Offenbar hatten die beiden sich auf dem Rückweg von der Kita noch ein Eis gegönnt, denn Ludwig hatte den Stiel erkennbar noch im Mund und selbst auf die Entfernung war der riesige Schokoeis-Fleck auf seinem T-Shirt deutlich sichtbar. „Jetzt kann sie den Rotzlöffel auch noch umziehen und seine Sachen waschen“, überlegte Paul. Im Vergleich zu Wäsche waschen wirkten Englisch-Hausaufgaben plötzlich gar nicht mehr so schlimm. Und er wandte er sich wieder „Huckleberry Finn“ zu.
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